Das dritte Wort: Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht mißbrauchen

Seid ihr eigentlich zufrieden mit Eurem Namen? Wer von Euch kann das so uneingeschränkt sagen: ich mag meinen Namen und er paßt auch zu mir?

Eines ist wohl unbestritten: zu den wichtigsten Merkmalen eines Menschen gehört sein Name. Mein Name gehört zu mir – egal, ob der mir nun gefällt oder ob ich zeitlebens mit dem Makel eines elterlichen Fehlgriffs bei meiner Namensgebung leben muss.

Mein Name begleitet mich mein ganzes Leben, steht in meinem Paß, auf meiner Geburtsurkunde, auf meinen Zeugnissen und zum Schluss dann auch auf meinem Grabstein. Und sogar über meinen Tod hinaus lebt mein Name im Gedächtnis  der Menschen weiter, die sich an mich erinnern und vielleicht sogar ab und zu von mir reden.  Wie sehr wir uns mit unserem Namen verbunden fühlen zeigt sich auch daran, dass wir unwillkürlich  aufschauen, wenn jemand unsern Namen ruft – auch wenn wir gar nicht gemeint sein können. 

Einem andern meinen Namen zu nennen, mich ihm oder ihr vorzustellen – das ist auch etwas ganz besonderes. Ich gebe damit ein Stück von mir selbst preis – in der Hoffnung, dass der andere das auch tut und mir im Gegenzug seinen Namen nennt. Und es gibt sogar Menschen, die schreiben sich den Namen des anderen in die Hand – um ihn nicht zu vergessen. Und nicht unbedingt nur, weil sie eben grade kein Papier zu Hand haben.

Manche Zeitgenossen zögern, ihren Namen preiszugeben, vielleicht weil sie die Erfahrung gemacht haben, dass  das auch riskant sein kann: wer den Namen eines andern kennt, kann ihn auch mißbrauchen.

So, jetzt sind wir mitten drin im „dritten Wort“. Ihr erinnert Euch: wir sind, mit Unterbrechungen, auf dem Weg durch die 10 Gebote des Alten Testaments – die dort, im Hebräischen eben nicht „Gebote“ sondern „Worte“ heißen, „debarim“. Worte, die zu Lebensworten werden können und werden sollen. Ich habe mir deshalb für diese Predigten vorgenommen, von den 10 Worten und nicht von den 10 Geboten zu reden.

Heute stehen wir vor der dritten Etappe – in der begegnet uns nun allerdings nicht das der 10 Worte, das in der Zählung unseres Katechismus dem 3. Wort entspricht (also: du sollst den Feiertag heiligen) sondern das dritte Wort nach den alttestamentlich-jüdischen Zählung. 

Und so hören wir heute also – und ich lese wieder die große Überschrift aller 10 Worte dazu:

„Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Ägyptenland geführt hat, aus der Knechtschaft:

Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht mißbrauchen; denn der Herr wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen mißbraucht.“  Dtn 5, 11

In unseren Vorüberlegungen vorhin haben wir schon gemerkt, dass Namen etwas ganz besonderes sind – und das gilt natürlich auch für den Namen Gottes. 

„ … ein Name ist mehr als nur ein Name …“

so möchte ich deshalb meinen ersten Gedankengang überschreiben. Und damit meine ich, dass ein Name mehr ist als nur die Benennung einer Person. 

Gott hat einen Namen – und er hat seinen Namen bekanntgemacht, er hat sich vorgestellt, damals bei Mose, am Dornbusch. Dort nennt Gott seinen Namen „JAHWE – ich bin der ich bin, ich werde sein, der ich sein werde“. Gott stellt sich vor und gibt dabei – genau wie wir, wenn wir einem andern unseren Namen offenbaren – ein Stück von sich selbst preis. Sein Name sagt etwas darüber, was für ein Gott er ist: einer, der mitgeht, einer, der begleitet, einer, der sich immer wieder anders zeigt. Auf jeden Fall keiner, der irgendwo und irgendwie festzunageln ist.

Aber es geschieht noch viel mehr mit dieser Vorstellung Gottes damals in der Wüste. Und auch das können wir mit uns selbst vergleichen. Gott tritt mit der Nennung seines Namens auch als ein Gegenüber in Erscheinung. So wie ich, wenn ich sage: „Hallo, ich bin die Christina“ einem andern zum Gegenüber werde und eine Beziehung beginne. Und sei es nur für ein Gespräch von 5 Minuten. So stellt sich auch Gott, der „ich bin, der ich bin“  dem Mose als Gegenüber vor – ich, Gott, du Mose - und damit beginnt eine Beziehung, eine Begegnung zwischen Gott und Mensch. Ein Name schafft also sowohl Erkennen, Identifikation, als auch Beziehung.

Wie Gott selber mit dem Namen umgeht, wie immens wichtig der Name für ihn ist lesen wir in Jes. 43. Dort sagt Gott zu Israel: „Fürchte dich nicht, ich habe dich erlöst, ich habe dich bei deinem Namen gerufen – du bist mein“. Später liest man sogar, dass Gott den Namen in seine Hände eingegraben hat, damit er sich immer dran erinnert – so wichtig ist sein Volk Israel für ihn.

Wenn wir nun das 3. Worte auch ein wenig vor dem Hintergrund der Welt und Umwelt des alten Israel verstehen wollen, dann müssen wir wissen, dass damals eine noch viel engere Bindung zwischen dem Namen und  dem Namensträger gedacht wurde. Damals galt die einfache Gleichung: wer keinen Namen hat, den gibt es nicht. Und der, den es nicht gibt, der hat auch keinen Namen. 

Und wenn einer den Namen ausruft – dann verfügt er auch über den Benannten, bekommt macht über ihn. Alles magische Denken beruht auf dieser engen Bindung von Name und Person. Wer den Namen weiß – und nennt – hat die Macht.

Ein Beispiel dafür ist das Märchen vom Rumpelstilzchen. Rumpelstilzchen ist solange mächtig, solange niemand seinen Namen kennt „ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß …“ und erst als die Königstochter den Namen herauskriegt ist es vorbei mit der Macht des kleinen, jähzornigen Burschen.

Und trotzdem gibt Gott seinen Namen preis – die Götter der alten Ägypter haben das so nicht getan – Jahwe aber gibt seinen Namen preis - einem ganzen Volk und liefert sich damit aus: wie werden sie damit umgehen? Werden sie ihn recht gebrauchen oder nicht? 

Mein zweiter Gedankengang deshalb:

„… gebrauchen erlaubt – missbrauchen verboten …“

Nein, der Gebrauch des Namens Gottes ist nicht generell verboten. Und der jüdische Brauch, das Aussprechen des Namens JAHWE nach Möglichkeit zu vermeiden, der wird auch nicht mit diesem 3. Wort begründet.

Zum Anrufen des Namens Gottes werden die Israeliten ja auch immer wieder ermuntert – die Psalmen sind voll von Anrufungen Gottes, in den auch immer wieder der Name Gottes als Quelle der Hilfe benannt wird: „Jahwe erhöre dich am Tage der Not, der Name des Gottes Jakobs beschütze dich!“ Hier spüren wir noch einmal sehr deutlich die enge Beziehung zwischen Person und Namen – das eine steht für das andere, der Name ist so wirksam wie die Person.

Gebrauchen also: ja bitte – missbrauchen: nein danke. Dieses dritte Wort ist – grade vor dem Hintergrund der damaligen Welt und Umwelt – auch deshalb so wichtig, weil es den Namen Gottes schützen will. Aber: schützen wovor? Nur vor dem gedankenlosen Gebrauch des Gottesnamens in vielen Alltagsfloskeln? Oder steckt nicht mehr dahinter.

Luthers Erklärung liest sich so: „Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir bei seinem Namen nicht fluchen, schwören, zaubern lügen oder trügen sondern denselben in allen Nöten anrufen, beten, loben und danken.“ Vielleicht hilft uns diese Erklärung ein Stück beim Verstehen dieses Wortes. Vielleicht müssen wir aber noch ein wenig näher bei unserer Lebenswirklichkeit einsteigen, um dieses Wort zu einem Lebenswort für uns werden zu lassen.

Ich habe vorher schon gesagt, dass es auch ein Risiko sein kann, seinen Namen preiszugeben – weil eben auch Missbrauch damit getrieben werden kann. Es fängt vielleicht ganz harmlos an – mit ein paar Hänseleien. Wie schön lassen sich doch manche Namen auch ein bisschen verdrehen und man kann andere so schön damit ärgern. Manchmal kommt auch härter: plötzlich ist da einer das Ziel rechtsextremistischer Pöbeleien – nur weil sein Name an entsprechender Stelle veröffentlicht wurde und er den Zorn der Neonazis auf sich gezogen hat. Oder im Internet bedient sich ein cleverer Zeitgenossen eines fremden Namens und der Anschrift um auf anderer Leute Kosten Dinge zu bestellen, die derjenige nie bekommt! 

Den Namen benutzen um einen Menschen fertig zu machen – natürlich geht das! Es muss ein furchtbares Gefühl sein – zum Glück hab ich das noch nie erlebt – wenn jemand meinen Namen missbraucht, um ein Stück Macht über mein Leben zu gewinnen.

Was solchen Menschen in meinen Augen gemeinsam ist: jeglicher Respekt vor dem Namen und der Person des andern ist denen abhanden gekommen.

Und das ist, glaube ich, auch die Wurzel, aus der der Missbrauch des Namens Gottes herauswächst. Die Ehrfurcht vor einer Person – und, wegen der engen Verbindung des einen mit dem andern – die Ehrfurcht vor seinem Namen ist es doch, die mich daran hindert, diesen Namen gedankenlos und respektlos zu gebrauchen.

Dazu ein Beispiel, das alle Harry-Potter-Fans jetzt erfreuen wird (die andern dürfen ruhig mal weghören). Die negative Seite der Ehrfurcht ist ja die Angst. Und in Harry Potters Welt haben alle – bis auf ganz wenige – Angst vor dem „Dunklen Lord“. Sein Name – Voldemort – wird nicht genannt, weil er Angst und Schrecken verbreitet. Man spricht von ihm als „Du weißt schon wer“ oder „er, dessen Name nicht genannt werden darf“. Nur Harry Potter und der Orden des Phönix haben den Mut und die Kraft, Voldemort beim Namen zu nennen.  Das ist natürlich ein Beispiel im negativen Sinne – aber es zeigt uns deutlich, was es heißt, vor einem Namen Respekt zu haben: man nennt ihn nicht einfach so, man gebraucht ihn sehr bewußt und überlegt, besonnen und mit Verstand.

Bei Gott und seinem Namen geht es nun nicht darum, dass wir vor ihm Angst haben müssten – aber es geht um Respekt, um Ehrfurcht, um das Wahrhaben, dass da ein Unterschied ist zwischen Gott und Mensch. Dass Gott zwar seinen Namen bekannt gemacht hat, dass er unser Gegenüber geworden ist und wir eine Beziehung zu ihm haben können – das stimmt. Aber er bleibt trotzdem der ganz andere, der über den wir nicht verfügen dürfen und nicht verfügen können und der sich nicht vor den Karren unserer menschlichen Ziele spannen lässt. Gott, der uns Freiheit schenkt, ist ein freier Gott, über den verfügen kann und darf.

Und vor diesem Hintergrund müssen wir vielleicht schon nachdenken über unser gedankenloses „oh Gott“ – „Gott sei Dank“ – „um Gottes willen“. 

Aber – es geht wohl um mehr. Es geht darum, dass wir Gott nicht zu unserem Werkzeug und  willfährigen Gehilfen aller möglichen Alltagssituationen machen.

Wie vielen Menschen wurde schon weh getan durch eine  Erziehung im Namen Gottes: „der liebe Gott sieht alles“, „wenn du nicht brav bist, ist der liebe Gott böse mit dir“.

Wie vielen wurde schon weisgemacht, dass ein Krieg der Wille Gottes ist: „deo vult“ – Gott will es hieß es bei den Kreuzrittern. „Gott mit uns“ stand auf den Koppelschlössern. Das ist Missbrauch von Gottes Namen

Wie viele Menschen wurden schon in Glaubensnöte geschickt, weil ein anderer in prophetischer Autorität bestimmte Wahrheiten für absolut erklärt hat. Das ist Missbrauch von Gottes Namen.

Vor Jahren war es für eine bestimmte fromme Klientel klar, dass AIDS die Strafte Gottes für den Lebensstil der Neuzeit ist, oder der Tsunami an Weihnachten vor 2 Jahren oder der Anschlag auf das Word-Trade-Center 2001 – das ist Missbrauch von Gottes Namen.

Und vielleicht ist auch schon mein Tischgebet ein solcher Missbrauch – wenn ich nicht das meine dazu zu tun bereit bin um die Not auf der Welt wenigsten ein bisschen zu lindern.

Immer dann, wenn ich meine, Gott im Griff zu haben, genau zu wissen, was er will – dann bin ich wahrscheinlich auf dem besten Weg, gegen dieses 3. Wort zu leben.

Bleibt eigentlich nun noch ein letzter Gedankengang: wie machen wir‘s denn nun richtig mit dem Gebrauch des Namens Gottes?

Meine Überschrift dafür ist eine Zeile aus dem Vater Unser:

„Dein Name werde geheiligt“

Diese kurze Bitte bringt für mich zum Ausdruck, was es heißt, Gottes Namen in rechter Weise zu gebrauchen. 

Das Heilige ist in der Bibel immer etwas ganz Besonderes, etwas, das von Gott und für Gott ausgesondert und bestimmt ist. In diesem Sinne sind auch die Gläubigen, die des alten und des neuen Bundes, Juden wie Christen, Heilige, Gottes Kinder, Menschen, die eine Beziehung zu Gott haben. 

Und auch Gottes Name, Gott selber, ist etwas ganz besonders, etwas was sich nicht einfach so mit dem Alltägliche vermischen läßt, etwas, das über unser Hier und Jetzt weit hinausreicht.

Das zu wissen und vor allem festzuhalten ist vielleicht der wichtigste Schritt auf unserem, Weg hin zum rechten Gebrauchen des Namens Gottes. Gott ist der ganz Andere, der Transzendente, der über  Raum und Zeit hinausreicht – eben: der Heilige. 

Und doch ist er auch der, der uns bei unserem Namen ruft, der unsere Namen in seine Hand schreibt, um uns nicht zu vergessen. Es ist eine sehr enge und liebevolle Beziehung, die Gott zu uns Menschen eingeht. Und auf dem Boden dieser Beziehung darf ich uns soll ich Gottes Namen gebrauchen.

Und wozu soll ich ihn gebrauchen?

Ich denke jetzt mal an eine enge Beziehung zwischen zwei Menschen, Freunde oder Ehepartner – auch da wird es ganz normal sein, dass man den Namen des anderen „gebraucht“: um ihn anzurufen, mit ihm zu sprechen, sich auszutauschen über Freud und Leid und nicht zuletzt um einander um Hilfe zu bitten, wenn es nötig ist. Eine gute, intakte Beziehung hält das aus – sonst wär‘s keine. Schwierig wird’s erst, wenn der eine oder die andere den Namen des andern missbraucht, schlecht über ihn redet, ihn vor den eigenen Karren spannt oder überhaupt nicht mehr mit ihm redet. Das ist meist das Ende einer Freundschaft.

Sollte das mit Gott und seinen Menschen anders sein? Wer in Beziehung zu ihm steht darf seinen Namen gebrauchen, darf ihn anrufen, mit ihm reden, Freud und Leid mit ihm teilen und nicht zuletzt ihn auch um Hilfe bitten, wenn‘s nötig ist. 

Und auch von Gott heißt es, dass er böse und zornig werden kann, wenn die Menschen versuchen ihn auszunutzen, in verleugnen oder schlecht über ihn reden. 

Wenn die Beziehung zwischen Gott und uns stimmt, wenn sie geprägt ist von Liebe und Vertrauen und voll Ehrfurcht vor dem Heiligen – dann wird es uns sicher gelingen, seinen Namen in rechter Weise zu gebrauchen. Aber – andersherum - immer dann, wenn diese Beziehung leidet, wenn ich Gott aus einem Teil meines Lebens ausklammern will – dann stehe ich in der Gefahr, ihn und seinen Namen zu missbrauchen.

Gottes Namen recht gebrauchen, seinen Namen heiligen heißt, nicht gedankenlos mit ihm umzugehen, nicht zu fluchen, ihn nicht ständig zum Zeugen für meine Interessen anzurufen. Aber es heißt auch, sich zu wehren gegen alle, die in seinem Namen ungerechte Verhältnisse zementieren und da wo ich kann in Gottes Namen ein Zeichen zu setzen gegen Unterdrückung und Not. Dann missbrauche ich den Namen Gottes sicherlich nicht.
